
Referendumsfieber im Schatten der Gemeinderatswahlen 
Politologe Christian Frommelt nennt mögliche Gründe, warum auf Gemeindeebene derzeit so viele Referenden ergriffen werden. 

Aktuell wird das direktdemokra-
tische Instrument des Referen-
dums eifrig genutzt. Gleich in 
drei Gemeinden laufen Referen-
den: In Schaan wird am 4. Juli 
über Tempo 30 abgestimmt, in 
Vaduz wurden vergangenen 
Freitag knapp 600 Unterschrif-
ten gegen die Schliessung des 
Rheindamms eingereicht und in 
Triesen sammelt die DpL-Orts-
gruppe Unterschriften gegen die 
Gestaltung des Sonnenplatzes. 
Politologe Christian Frommelt, 
Direktor des Liechtenstein-Insti-
tuts, erklärt, dass eine solche 
Häufung an Referenden «eher 
ungewöhnlich» ist. «Allerdings 
ist es auch nicht so, dass Volksab-
stimmungen auf Gemeindeebe-
ne sehr selten sind», fügt er an.  

Abstimmungen haben 
wenig Einfluss auf Wahlen 
Das Besondere an den drei Vor-
lagen sei eher, dass sie auch 
über die Gemeinde hinaus von 
Bedeutung seien: «Die Frage 
nach Tempo 30 stellt sich nicht 
nur in Schaan, die Auseinan-
dersetzung über die Zukunft 
der Post in Triesen war ein The-
ma im Wahlkampf und auch die 
Verkehrspolitik von Vaduz inte-
ressiert nicht nur die Vaduze-
rinnen und Vaduzer», führt 
Frommelt aus.  

Aber welche Gründe gibt es da-
für, dass aktuell die Anzahl der 
Referenden steigt? Christian 
Frommelt erläutert, dass es nur 
wenige Daten zu Referenden 
auf Gemeindeebene gebe. Da-
rum sei schwierig zu eruieren, 
ob eine solche Häufung einma-
lig ist oder einen längerfristigen 
Trend abbildet. Dass jedoch eif-
rig zum Volksrecht des Referen-
dums gegriffen wird, könnte 
mit den bald schon wieder an-
stehenden Gemeindewahlen 
2023 zusammenhängen.  

Zum einen könnte versucht 
werden, sich durch ein Referen-
dum politisch zu profilieren. 
Zum anderen könnte es sein, 
dass man «eine heikle Vorlage 
möglichst bald vom Tisch ha-
ben möchte, damit sie sich 
nicht zu stark auf den Wahl-
kampf auswirken». Der Polito-
loge betont jedoch: «Auf Lan-
desebene zeigen die Erfahrun-
gen, dass Abstimmungen wenig 
Einfluss auf Wahlen haben – zu-
mindest bei der Frage, welche 
Partei man wählt.» Deshalb sei 
nicht davon auszugehen, dass 
diese drei Vorlagen die kom-
menden Gemeinderatswahlen 
stark beeinflussen werden. 

Ein anderer möglicher 
Grund für das Referendumsfie-
ber könnte die stärkere Diffe-

renzierung des Parteiensystems 
sein – sprich: die Gründung der 
DU und später der DpL. Beide 
Parteien gingen zwar ge-
schwächt aus den Landtagswah-
len hervor. «In einzelnen Ge-
meinden verfügen sie aber si-
cher weiterhin über den nötigen 
Organisationsgrad, um eine ak-
tive Oppositionspolitik zu be-
treiben – sei es im Gemeinderat 
oder durch Referenden», so 
Frommelt. Daneben sei es aber 
immer auch eine Frage der kon-
kreten Themenstellung. Bei-

spielsweise handle es sich bei 
Fragen zum Verkehr und der In-
frastruktur um Themen, welche 
die Bürger mobilisieren, weil 
viele davon betroffen sind. 

Triesen und Schaan sagten 
Ja, Vaduz hingegen Nein 
Und welche Erfolgschancen ha-
ben Referenden auf Gemeinde-
ebene? Frommelt führt aus, 
dass die direkte Demokratie auf 
Gemeindeebene bisher nur we-
nig erforscht sei. Zwischen den 
Jahren 2017 und 2020 waren 

aber von insgesamt dreizehn 
Referenden vier erfolgreich, 
was einer Erfolgsquote von 
30  Prozent entspricht. Jedoch 
räumt der Politologe ein: «Auf-
grund des kurzen Untersu-
chungszeitraums und der gerin-
gen Fallzahl ist aber nicht klar, 
wie repräsentativ diese Daten 
für einen längeren Zeitraum 
sind.» Zudem handle es sich 
zum Teil um Vorlagen, bei de-
nen eine Abstimmung obligato-
risch war. Beschränkt man den 
Blick auf die Abstimmungen, 
denen eine Unterschriften-
sammlung vorausging, so wa-
ren drei von vier Referenden 
 erfolgreich. 

Weiters sind Unterschiede 
je nach Gemeinden zu beach-
ten. In Schaan fanden die letz-
ten Abstimmungen 2005 zum 
Kredit für den Dorfsaal und das 
Dorfzentrum sowie 2007 über 
ein Initiativbegehren zur Bau-
ordnung statt. Beide Vorlagen 
wurden angenommen. In Trie-
sen gab es 2018 zwei Abstim-
mungen aufgrund von Boden-
tauschgeschäften, für die sich 
ebenfalls die Mehrheit der Bür-
ger aussprach. Somit setzte sich 
bei den Abstimmungen in 
Schaan und Triesen der Ge-
meinderat durch. Im Gegensatz 
dazu scheiterten in Vaduz die 

letzten zwei Vorlagen, die zur 
Abstimmung standen: Der Kre-
dit für die Zentrumsgestaltung 
«Gnuag Platz för alli» (2015) 
und die Jubiläumsbrücke 
(2017). In diesen Fällen wurde 
erfolgreich ein Referendum 
 gegen den Gemeinderatsent-
scheid ergriffen.  

Elias Quaderer

Für Frommelt ist das Besondere der drei Vorlagen ihre Bedeutung 
über die Gemeinde hinaus. Bild: Archiv

Wasser: Eine zu oft unterschätzte Gefahr 
In der Schweiz ertrinken jährlich 30 Menschen. Bei Kindern ist es die zweithäufigste bedingte Todesursache. Gewisse Regeln retten Leben. 

Julia Kaufmann

So verlockend es auch sein mag, 
sich angesichts dieser heissen 
Temperaturen eine Abkühlung 
im Freibad, einem See oder
Fluss zu gönnen. Die Gefahren, 
die diese Gewässer bereithalten, 
werden oft unterschätzt – selbst 
von guten Schwimmern. Am 
Wochenende etwa kam es am 
Bodensee gleich zu mehreren
Rettungsaktionen. Doch nicht
immer kam die Hilfe rechtzeitig. 
Eine Frau ertrank in einem
Strandbad bei Konstanz, wäh-
rend ein 35-Jähriger und ein
9 Jahre alter Junge in letzter Mi-
nute aus dem Wasser gezogen 
werden konnten. Beide waren 
bereits bewusstlos. Laut der 
Schweizer Beratungsstelle für
Unfallverhütung verunglücken 
in der Schweiz jährlich 30 Perso-
nen tödlich beim Wassersport.  

Prävention und ein Bewusst-
sein für diese lauernden Gefah-
ren können über Leben und Tod 
entscheiden. Demnach gilt es
diese Verhaltens- und Schutzre-
geln zu beachten.   

Temperaturunterschied ist 
für Körper schnell zu viel
Gründe, weshalb Schwimmen-
de in Not geraten, gibt es viele.
Wie Birgit Forrer, Präsidentin
der Wasserrettung Liechten-
stein, aber erklärt, sei die 
Selbstüberschätzung eine der
Hauptgründe. Gerade bei Seen 
bestehe die Gefahr, dass die 
eigene Kondition überschätzt 
werde: «Schwimmt man hinaus 
auf den See, muss miteinbe-
rechnet werden, dass der ganze 

Weg auch wieder zurückzu-
schwimmen ist.» Ebenfalls
wird die Wassertemperatur oft 
verharmlost. Sei es, dass im See 
plötzlich eine Stelle eiskalt wird
und der Schwimmende da-
durch erschrickt und in Panik
gerät, oder dass etwa bei Flüs-
sen eine Unterkühlung droht, 
hält sich ein Mensch darin zu 
lange auf. Deshalb lautet eine 
der wichtigsten Regeln: «Nie-
mals ohne Abkühlen ins Wasser 
springen.» Vorzuziehen ist ein 
langsames Hineintasten ins 
kühle Nass, damit sich der Kör-
per an die Temperatur gewöh-
nen kann. Diesbezüglich ist ein
Fehler, der von vielen Wasser-
sportler begangen wird, im 

Sommer ohne Neoprenanzug 
seinem Hobby nachzugehen. 
Durch die Sonne wird die Haut
nämlich stark aufgeheizt. «Fällt 
man dann ins Wasser, ist der
Temperaturunterschied für den
Körper viel zu gross. Wir raten, 
keinen Wassersport ohne Neo-
pren und Schwimmweste aus-
zuführen», betont die Präsiden-
tin der Wasserrettung Liechten-
stein.  

Im Rhein oder Kanal 
schwimmen zu gehen, ist grund-
sätzlich mit Vorsicht zu genies-
sen. Denn alle Fliessgewässer 
haben die Eigenschaft, bei 
Hochwasser etwa Äste oder
Bäume mitzureissen, die irgend-
wo liegen bleiben. Schwimmen-

de könnten daran hängen blei-
ben und sich unter Umständen
nicht mehr eigenständig davon 
befreien. «Entweder wird man 
durch die Fliessgeschwindigkeit
unter Wasser gezogen oder er-
trinkt durch Unterkühlung», 
verdeutlicht Forrer. Wer sich mit 
dem Schlauchboot oder einem
Kanu beispielsweise auf den 
Rhein wagt, darf nicht weniger 
achtsam sein. Auch hier droht
die Gefahr, an einem Ast hängen
zu bleiben. Vor allem aber dür-
fen Brückenpfeiler nicht unter-
schätzt werden, erklärt Birgit
Forrer: «Der Zug auf die Pfeiler
ist so gross, dass man nicht mehr
daran vorbeikommt und unwei-
gerlich um den Pfeiler gewickelt 

wird, sofern der Abstand zu 
diesen nicht gross genug ist.»
Durch den Sog könnten die
Bootsinsassen unter Wasser ge-
drückt werden und schlimms-
tenfalls ertrinken. Deshalb sollte
immer eine Schwimmweste ge-
tragen werden.  

Lieber Hilfe rufen, anstelle
selbst in Gefahr zu sein
Gerät ein Badender in Not, soll-
te er durch Schreie oder mit
Handzeichen auf sich aufmerk-
sam machen. Beobachtet eine 
Person einen in Not Geratenen, 
sollte diese dem Betroffenen
ausschliesslich dann helfen, 
wenn sie selbst fit genug ist und 
die Gefahren des Rettens be-

kannt sind. Ertrinkende seien 
häufig derart in Panik, dass sie 
den Rettenden selbst unter 
Wasser ziehen würden, mahnt 
Forrer. «Deshalb ist es unter
Umständen klüger, Hilfe zu ru-
fen oder allenfalls andere An-
wesende um Mithilfe zu bit-
ten.» An einem Fluss sollte ver-
sucht werden, Äste oder
Kleider zu reichen, um die Per-
son in Nöten aus dem Wasser 
zu ziehen.   

Kinder ertrinken lautlos, 
ohne dass es jemand merkt 
Nach Verkehrsunfällen ist Er-
trinken bei Kindern die zweit-
häufigste bedingte Todesursa-
che. Die Wassertiefe spielt 
dabei keine Rolle – daher wird
die Gefahr oft unterschätzt. Ein 
Kind unter drei Jahren kann
etwa schon ab einer Wassertiefe
von rund fünf Zentimetern er-
trinken. Ausserdem tun sie es
leise: Aufgrund ihrer Schockre-
aktion schliesst sich die Stimm-
ritze, damit kein Wasser in die 
Lunge kommt. Es kann aber 
auch kein Hilferuf entweichen. 
Durch diesen Selbstschutz wird
des Weiteren der Bewegungsap-
parat gelähmt – ein weiterer 
Grund, weshalb den Erwachse-
nen oft nicht auffällt, dass etwas 
nicht stimmt. Aus genannten
Gründen dürfen Eltern oder
Aufsichtspersonen die Kinder 
in der Nähe von Wasser nie aus 
den Augen verlieren. Am 
besten sollte bereits vor dem 
Besuch eines Badesees oder
Freibads unter den Erwachse-
nen geklärt werden, wer die 
Aufsicht übernehmen wird. 

Selbstüberschätzung ist eine der häufigsten Gründe, weshalb Menschen im Wasser in Not geraten. Bild: Archiv, Daniel Schwendener
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